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    Gestern noch verleugnete ich meinen Freund




    War meine Religion der seinen fremd




    Doch heute ist mein Herz aller Bilder fähig:




    Es ist Weide für die Gazellen, Kloster für die Mönche,




    Tempel für die Götzen, Kaaba für den Pilger,




    Tafeln der Thora und Buch des Koran.




    Ich bin die Religion der Liebe, allerorts.




    Die Liebe ist meine Religion und mein Glaube.




    




    Ibn Arabi (1165-1240)
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  RÜCKKEHR NACH TAMENTIT




  




  





  Wer in der Liebe erfolgreich ist,


  gewinnt leicht und mühelos alle grausamen Kriege!




  




  Er saß mir gegenüber, seine Hand in meiner:




  - Du hast so kleine Hände!, sagte er ihr.




  - Oder du so große, antwortete sie ihm.




  Sie schauten sich tief in die Augen und lächelten sich zärtlich an. Seit drei Jahren sind sie ihrer Gewohnheit treu: Jeden Tag um zwölf Uhr dreiundzwanzig treffen sie sich an diesem Zweiertisch in dieser Pizzeria namens Dolce Vita auf den Anhöhen von Algier, um gemeinsam zu essen.




  




  „… Umwerfend, dieser wohlgeformte Penis! Beschnitten nach jüdisch-muslimischer Tradition.“




  Barkahoum war überwältigt und hatte keine Lust auf meine sinnlose Geschichte. Meine verwirrende Geschichte. Sie richtete ihren glühenden und verzückten Blick viel mehr auf meinen steifen Penis. Vorsichtig umschloss sie ihn mit ihrer kleinen warmen rechten Hand. Ein Paradiesvogel! Traumhaft! Ich bemerkte, dass sie eine ganz kleine Hand hat. Eigens dafür gemacht, um meinen Penis zu halten. Eine nur dafür geschaffene Hand. Sie war fasziniert von seiner Form und der Schönheit dieses kleinen Muskelminaretts. Ein Hoch auf die altüberlieferte Kunst der Beschneidung!




  Barkahoum, mit ihren Gedanken woanders, scherte sich einen Dreck um meine einfallslose Geschichte. Meine Phantastereien und mein Gewäsch!




  Ich beobachtete ihren kleinen erregenden Mund und bellte wie ein streunender Hund: „…Als ich klein war, nannten mich alle Jarw Al Jabal, Gebirgswelpe. Dieser Spitzname stand mir gut. Er war wie für mich gemacht. Maßgeschneidert. Ich liebte Hunde und Pferde. Wiehernde Pferde und bellende Hunde konnte ich getreu nachahmen. Alle Hunderassen, vor allem deutsche Schäferhunde und Pudel. Alle Pferderassen, insbesondere Berber. Ich hasse das Wort Rasse. Katzen fand ich abstoßend. Sie erinnerten mich an schlechte Gerüche, an beißende Pisse und stinkende Sardinen. Bereits in meiner Kindheit übernahm ich im Schultheater alle Tierrollen. Ich war der Liebling meiner Lehrerin, Madame Castella. Ich machte Hunde nach und imitierte Pferde. Die Rolle des Esels interpretierte ich aufs Vollkommenste. Ich bellte. Ich wieherte. Ich graste. Ich war glücklich, Tiere zu verkörpern, ihre Seele und ihre Sprache.




  In Wirklichkeit bin ich nicht im Maquis geboren. Lappalie! Ich war fünf Jahre alt und hielt die gütige Hand meiner Mutter, als wir an einen Ort so hoch und weit wie der Himmel gelangten. Dieses Abenteuer hatte meine Mutter, die Törichte, auf die Spuren meines Vaters gebracht. Ihres Ehemannes! Sie war vernarrt in ihn. Gemeinsam lebten sie eine schöne Liebesgeschichte. Das letzte Narrenduo dieser trostlosen und infamen Zeit. Kays und Leïla1!




  Zohar, so lautet der Name meines Vaters.




  (Barkahoum fand in diesem Namen einen religiösen und poetischen Klang: Zohar, Zohar, Zohar! wiederholte sie unaufhörlich und hielt meinen Penis in ihrer kleinen Hand aus glühender Poesie.)




  Mein Vater hatte ein völlig anderes Temperament als meine beiden Onkel Rislane und Imran, genannt Shylock. Ich dagegen ähnle ihm wie ein Ei dem anderen. Ganz und gar. Von Anfang an hat er sich für Bücher, Politik und die Verteidigung des unabhängigen und freien Algeriens entschieden. Nach Musik stand ihm nicht der Sinn. Auf edlen Pferden zu reiten interessierte ihn nicht. Er war ehrlich. Er machte nie einen Hehl aus seinem Hass gegen Besatzer, einerlei ob französische oder andere. Er verehrte Ho Chi Minh, Che Guevara, Messali Hadj und Aïssat Idir.




  Vom ersten Tag an im Maquis gaben mir die Mudschaheddin den Spitznamen Jarw Al Jabal. Anfangs lehnte meine Mutter diesen entwürdigenden Namen ab. Aber schließlich vergaß sie wie die anderen meinen richtigen Namen. Auch ich verbummelte meinen richtigen Namen. Mein Name, Ibrahim oder Abraham, hat mir nie etwas gebracht. Er bringt nichts.




  Die Schönheit meiner Mutter war in aller Munde. Als sie noch jung war, drehten sich alle jungen Männer des Dorfes nach ihr um. Sie war das einzige Mädchen aus dem Dorf, das die Schule besuchen durfte und mit blonden Kindern, den kleinen Roumis, Kontakt hatte. Als sie in die sechste Klasse ging, nannten die Leute sie toubiba, Fräulein Doktor. Sakrileg! Als ihr Großvater sah, wie ihre Oberweite zunahm, musste sie die Schule verlassen. Frühreife Brüste! Um diese Verführung und diese fleischliche Provokation zu verbergen, wurde sie für achtzehn Monate in ein Zentrum für paramedizinische Ausbildung gesteckt. Neben einigen medizinischen Fachzeitschriften voller Nacktfotos las meine Mutter Bücher über Geschichte, Literatur und sogar Politik. Ein wenig Politik!




  Mein Vater, den ich das erste Mal im Maquis sah, war ein unersättlicher Verschlinger von jeder Art politischer Dokumente. In seiner kleinen Bibliothek, sagte meine Mutter, standen nebst Büchern von Marx, Lenin und Mao auch einige Gedichtbände und Romane. Er lernte Gedichte von Aragon, Lorca, Baudelaire, Sidi Lahdar Benkhlouf, von Mohammed Belkheir und anderen.




  Mein Vater war der erste in unserem Dorf – welch unerhörtes Ereignis –, der eine Brille trug! Eine Brille! Hinter seinen dicken Gläsern, umgeben von Büchern, Zeitungen und Papierstapeln, das Ohr an seinem kleinen flachbatteriebetriebenen Transistorradio, schien mir mein Vater ein Romantiker zu sein. Pustekuchen! Ein Papierwesen! Wie von einem verlorenen Stern gefallen. Ganz allein versuchte er die Welt um sich herum durch Worte und Bücher zu verändern. Durch seine Ereignisbrille!




  Auch meine Mutter war voller Leben und Licht und wollte mit ihren straffen Brüsten oder dem engelhaften Lächeln einer Teufelsbrut die Welt verändern.




  




  Als ich meinen Vater das erste Mal sah, verspürte ich eine leichte Traurigkeit. Fast hätte ich geweint. Aber ich hielt meine Tränen zurück. Kränkung! Väter habe ich mir anders vorgestellt. Ich sah sie immer hoch zu Ross auf den verschlungenen Wegen einer endlosen Reise. In meiner Vorstellung ähnelten die Väter den Märchenfiguren, die ihre Reise im Traum beginnen und nie zu Ende bringen.




  Abends, in der tiefen Stille dieses plumpen Gebirges drückte mich meine Mutter fest an ihre weiche Brust und flüsterte mir zu: Etwas braut sich gegen deinen Vater zusammen.




  Angst!“




  Barkahoum ließ ihren Blick nicht von meinem in jüdisch-muslimischer Tradition beschnittenen Penis. Meinem steifen Penis. Sie pfiff auf meine Geschichte. Ich schaute ihre kleine wohlgeformte, erregende Hand an.




  Ich erzähle. Wem erzähle ich das?




  „… Die Mudschaheddin sprachen vom Kampf gegen die Kolonialarmee. Seit unserer Ankunft in diesem Maquis starrte der Chef der katiba2, Si Moussa Laâwer, unablässig auf die Brust meiner Mutter. Wolf. Ich fragte mich, warum dieser Mann uns so anstarrte. Mein Vater war froh, meine Mutter im Maquis zu haben.“




  Warum erzählte ich Barkahoum das alles? Sie war gefesselt von meinem steifen Geschlecht. Worte sagten ihr nichts. Absolut nichts. Meiner Geschichte schenkte sie keine Beachtung. Ich auch nicht. Sie war wie meine Mutter. Ihre üppige Brust verhedderte plötzlich den Faden meiner Geschichte. Erdbeben! Sie hörte mich nicht. Ich sprach mit mir selbst. Allein. Ich hörte mir selbst nicht zu. Nichts. Aussetzer. Sie schmolz dahin. Ich auch!




  Mit weit geöffneten Augen betrachtete sie unentwegt mein steifes Glied! Sie schaute es zärtlich an, bewundernd und überrascht zugleich. Sie nahm es wieder in ihre beiden weichen, weißen und zitternden Hände. Sie küsste es wie einen Distelfinken auf den Kopf. Auf den Schopf. Ich küsste immer meinen Großvater mütterlicherseits auf den Kopf! Ich beendete meine langweilige Geschichte. Quark! Ein Zucken oder Kribbeln durchfuhr mich. Ein eigenartiges Gefühl! Mit schalkhafter Neugier schaute sie mit einem leuchtend-lächelnden Blick zu mir auf. Ich merkte, dass ich sie überragte. Ich war viel größer als sie. Sie war klein, ich mag kleine Frauen.




  




  




  Sie sagte mir:




  - Möge Allah der Größte, der Barmherzige, jenen segnen, der dich beschnitten hat.




  Ich wollte die Geschichte meines Vaters oder die meiner Mutter, egal, wieder aufräufeln. Ich hatte den Faden verloren. Ich war verloren! Ich betrachtete ihre beiden weißen Hände und ihre schlanken, wohlgeformten Finger.




  - Er hat ihm wunderbar den Schopf beschnitten! Er hat ihn mit Meisterhand ziseliert. Ein Genie. Dein Geschlecht ähnelt dir. Eigentlich ist es noch schöner als sein Besitzer!




  Dann lachte sie schelmisch. Ich sah das glänzende Weiß ihrer Zähne. Unvergesslich! Ich habe nichts gesagt. Ich wollte nicht „den anschauen, der mir ähnelte“.




  - Ich soll einen Kopf haben, der einem nach jüdisch-muslimischer Tradition beschnittenen Penis ähnelt?, brummte ich.




  Barkahoum nahm meinen Kommentar nicht einmal zur Kenntnis. Sie war erregt, verwirrt, nicht ganz bei sich. Die Worte, die ich sprach, waren für sie bedeutungslos. Dann küsste sie meinen Penis ein zweites Mal, dann ein drittes Mal. Meine Knie zitterten. Dann nahm sie ihn in ihren kleinen Mund. Ihre Lippen waren voller Speichel. Ab und an trafen sich unsere liebkosenden Blicke. Im Feuer des Orgasmus, als ich mich leerte, erstarrte mein Gesicht zu einem Ausdruck göttlichen Leidens. Alles in mir war Leere. Barkahoum erschrak. Sie dachte, mein letztes Stündlein hätte geschlagen.




  Meine Mutter sagte mir: „Du hast sieben Seelen“. Und ich habe weder die Geschichte meiner Mutter noch die meines Vaters zu Ende erzählt. Ich nahm Barkahoum in die Arme. Ich drückte sie an mich. Und ich weinte. Warum habe ich geweint?




  




  




  
LUSTKNÖSPCHEN





  




  





  Lieber hinkend einen guten Weg gehen




  als forschen Schrittes einen schlechten.




  Augustinus




  




  Der Ober aus der Pizzeria Dolce Vita lässt mich nicht aus seinen farblosen Augen, die sich wie zwei Radare hinter seiner neuen Modebrille verbergen. Letzter Schrei der Markenfälschung! Gestern trug er eine andere Kurzsichtbrille. Er hat seine Art Kaugummi zu kauen geändert und schien mit seiner neuen Frisur um zehn Jahre älter als gestern. Dafür schaut Ibrahim dem Kellner mit wachsamem und besorgtem Blick nach, wie er mit seinen Kunden Amerikanisch, Tamazight und Libanesisch parliert. Auf diesem unbequemen Holzstuhl sitze ich Ibrahim gegenüber, genieße meinen Wein und suche den Rhythmus eines in meinem dröhnenden Kopf verlorenen Liedes. Wie in einer türkischen oder mexikanischen Seifenoper beobachte ich vergnügt die sich anfeindenden Blicke der beiden Männer. Ich mag männliche Eifersucht. Ich habe Lust zu sprechen, irgendetwas zu sagen. Meine scharfe Zunge zu befreien. Ohne in Ibrahims Augen zu schauen, die sich im Kellner verloren, erzähle ich mir etwas. Ich liebe ihn, schwach und unsicher, wie er ist.




  „ …Barkahoum ist mein Name. Ich war die neunte weibliche Leibesfrucht meiner Mutter. Ein Fluch ohne Ende! Deshalb haben sie mir diesen Namen verpasst: Barkahoum. Und dieser etwas eigenartige, lächerliche Name bedeutet auf Arabisch: Es reicht! Das heißt, O Himmel, genug Töchter für diese armen Eltern! Basta!




  Ich wusste nicht, wie man Weintrauben isst! In meinem kleinen Mund schaffte ich es nie, die Kerne auf die eine Seite zu bringen und auf der anderen den süßen Saft zu genießen. Ich habe immer Angst, diese kleinen schwarzen Kerne zu verschlucken und daran zu ersticken oder einen Weinstock im Bauch zu haben.




  Ich bin Nachfahrin des Mystikers und Kriegers namens Abdel Karim Al Maghili. Ich erfuhr die Geschichte meiner Familie aus den Handschriften, die ich auf dem Grund des stillgelegten Brunnens im Patio unseres alten Hauses fand. Und es war Abrahams Blick oder der des Kellners aus der Pizzeria Dolce Vita, der mich dazu brachte, diese Geschichte zu erzählen.




  Ich heiße Barkahoum Al Saghira, Barkahoum- die-Kleine. Als ich die Augen öffnete, befand ich mich unter dem Dach dieses fremden Hauses. Seit nun schon zwölf Jahren. Dass ich überhaupt unter diesem Dach lebe, ist eine Geschichte für sich. Mein Vater hatte beschlossen, mich zum Arbeiten in die wohlhabende Familie Al Branès zu schicken. Meine Mutter hatte sich dem Beschluss ihres Mannes nicht widersetzt. Sie war eine hörige, stets sich in den Schatten stellende, doch raffinierte und gescheite Frau. Sie wollte mich loswerden. Mein Vater verstarb auf einem seiner einsamen nächtlichen Ausritte vierzig Tage nachdem ich in diese zwanzigköpfige Großfamilie geschickt wurde, in der es viele Frauen, Mädchen und Männer gab.




  Sein Leichnam wurde nie gefunden. Dem Gebet für den Abwesenden durfte ich nicht beiwohnen. Als ich eine Woche später von seinem Verschwinden erfuhr, weinte ich Tag und Nacht. Dann vergaß ich eines Tages meinen Vater. Oder vielmehr, ich beschloss ihn zu vergessen, ihn zu ersetzen. Ich hatte meinen Vater geliebt, meine Mutter sah das stets mit Gereiztheit und Misstrauen.




  Warum gaben mir meine Eltern diesen Namen Barkahoum-die-Kleine? Eigentlich ist die Geschichte meines Namens ziemlich banal, nichts Außergewöhnliches: Ich hatte eine fünf Jahre und einige Monate ältere Schwester. Sie hieß Barkahoum Al Kebira, Barkahoum-die-Große. Meine Schwester Barkahoum-die-Große hatte ein Hundeleben. Ein echtes Hundeleben. Kaum hatte sie die ersten Schritte gemacht, zeigte sich eine Gehbehinderung: Sie zog den rechten Fuß hinter sich her. Er war wie tot, nicht zu ihrem Körper gehörig. Nach endlosen Besuchen am Grabe von Cheikh Al Maghili, in verschiedenen Mausoleen der Region, nach hunderten von den fkihs3 angefertigten Amuletten, die sie um ihren Hals und leblosen Schenkel trug, und dem Verzehr von zig von Ärzten empfohlenen Pflanzen, hatte sich meine Mutter schließlich mit der Missbildung ihrer ältesten Tochter abgefunden. Mit der Zeit konnte sich niemand Barkahoum Al Kebira anders als mit ihrer Beeinträchtigung vorstellen. Sie machte ihren hinkenden Gang zu einem rhythmischen Tanz. Sie tänzelte beim Laufen. Sie war schön und hatte betörend feste Brüste. Die beiden Zöpfe fielen ihr bis über ihren wohl geformten Po. Sie hatte ein honigsüßes, provozierendes Lächeln. Sie war klug. Sie spielte gern mit Jungs, zum Ärger meiner Mutter. Sie raufte mit ihnen, besiegte sie alle. Mit ihrem tauben Fuß jagte sie ihnen Angst ein. Sie war mutig und stark, bis zu dem Tag, als sie splitternackt in den Armen eines jungen verheirateten Mannes überrascht wurde. Sie hatten sich in der kleinen Scheune versteckt, in der Getreidesäcke, Heu- und Strohballen für unser Vieh lagerten. Nach diesem Skandal sperrte sie mein Großvater in den Stall, wo sie fortan neben unserem Esel lebte.




  Doch selbst angekettet hatte meine Schwester ein ganzes Rudel Jungs um sich, mit denen sie scherzte und lachte. Trotz des Skandals, den meine Mutter rasch zu verheimlichen wusste, suchte der junge Bräutigam sie weiterhin auf. Das leblose Bein an der kupfernen Fußfessel, trotzte sie der Angst und zog sich vor ihrer Mannsperson aus. Der Esel schaute zu, wie sie sich liebten, Momente rasenden Verlangens und sinnlicher Wonne teilten. Und als meine Schwester schwanger wurde, sagten die Leute, es sei die Schuld des Esels, der seinen Herrn betrogen hatte! Als mein Vater ihren Bauch wachsen sah, hatte er sofort eine Lösung parat, da es galt, die Ehre zu retten!




  Ich war dabei.




  In der Nacht hatte ich einen Albtraum: Ich sah, wie ich meine beiden lahmen Füße hinter mir her schleifte. Sie waren taub, wie die meiner Schwester Barkahoum Al Kebira. Ich schrie. Dann stand ich auf und rannte zum Stall. Ich wollte meine Schwester umarmen und in ihren Armen schlafen. Ich sah, wie mein Vater sie gerade töten wollte. Barkahoum Al Kebira blieb ruhig und gelassen, sie sah blendend aus. Er legte ihr einen Strick um den Hals und hängte sie an die Decke dieses düsteren und abscheulichen Stalls. Der Esel stand unbekümmert und reglos da! Auch meine Mutter war da. Als sie mich erblickte, versteckte sie sich in der Kammer mit den Fett- und Olivenölvorräten. Ich sah mit eigenen Augen, wie sie sich durch die kleine, enge Tür stahl. Mein Vater, völlig überrascht mich zu sehen, brüllte mir zu, ich solle mich ins Bett scheren. Ich hatte Durst. Meine Schwester, wie sie da an der Decke hing, schien so groß, ihre Fußspitzen berührten fast den Boden. Ich hatte Angst. Ich ging zurück ins Bett. Ich machte mir in die Hose. Es war dunkel, ich ließ die Augen offen und wartete darauf, dass mein Vater dasselbe mit mir machte. Ich vergewisserte mich, dass ich meine Füße spürte, dass sie sich bewegten und nicht schmerzten. Ich konnte nicht wieder einschlafen.




  Am nächsten Tag begruben die Dorfbewohner meine Schwester. In aller Stille. Und am Abend erfüllten die Koranleser ihre religiöse Pflicht. Sie rezitierten ihr zum Gedenken und für ihre gläubige Seele einen großen Teil von Allahs Buch. Mein Vater entlohnte sie großzügig. Und meine Mutter bat die Klageweiber um etwas mehr Lautstärke. Ich verstand nicht warum, aber als der Leichnam meiner Schwester Barkahoum Al Kebira fortgetragen wurde, stieß meine Mutter ein langes youyou4 aus.




  Die neun Klageweiber stimmten ein. Jahre später erfuhr ich, dass alle jungen Mädchen, die als Jungfrau sterben, unter youyous begraben werden: Sie werden mit Engeln verheiratet oder im Jenseits guten Gläubigen als Geschenk ihrem Lager beigegeben. Huris5!




  Wegen des Albtraums und des nächtlichen Zufalls beschloss mein Vater, mich wider besseren Wissens in das Haus der Al Branès zu schicken. Nach dem Tod meiner Schwester litt ich unter chronischem Fieber. Ich fürchtete mich vor der Dunkelheit und bekam panische Angst vor der Nacht. Vom aufsteigenden Stallgeruch wurde mir übel. Kaum hatte ich dieses Haus betreten, um hier als Magd zu dienen, schaute mich Lalla Zhour streng an. Sie war nicht gut zu mir. Ich musste den Boden wischen und die Kleidung der Frauen und Kinder waschen, die der Männer durfte ich nicht einmal berühren. Lalla Zhour sagte mir gleich am ersten Tag: Eine Fremde darf nicht wie eine räudige Hündin den Schweißgeruch unserer Männer riechen. Todsünde! Ich durfte noch nicht einmal die Strümpfe der Kerle waschen. Ich stibitzte Männerunterwäsche und versteckte sie unter meinem Kopfkissen oder in meinem Höschen. Diebesbeute!




  Seitdem ich in diesem großen Haus der Al Branès war, spürte ich meine tote Schwester neben mir schlafen. Ich stellte mir ihren Kopf auf meinem Kopfkissen und ihren Atem in meinem Ohr vor.




  Si Mansour behandelte mich gut. Ich fand in ihm, was ich nicht bei meinem Vater gefunden hatte, meinem Vater, der es gewagt hatte, meine Schwester an der Stalldecke aufzuknüpfen. Zu Anfang verbot mir Lalla Zhour, bei der Zubereitung der Mahlzeiten für die Familie zu helfen. Doch mit der Zeit durfte ich Petersilie, Zwiebeln und Knoblauch schneiden, Kaffee mahlen und Pfefferminz für den Nachmittagstee waschen. An der meïda sitzend, faszinierte mich stets das Geräusch, das die kleinen Schläge auf den Zuckerhut verursachten. Splitter und Krümel schossen aus dem Boden, die Kinder bückten sich eilig, um sie aufzusammeln und in ihren Mund zu werfen.




  Jeden Tag entdeckte ich ein wenig mehr die versteckte Gutherzigkeit von Lalla Zhour. Güte oder Missgunst? Ihr entschlossener und reger Blick verfolgte mich überall im Haus. Lalla Zours Auge war nimmermüde. Sie lockte mich in die entlegensten Ecken und streichelte mir über Zöpfe und Brüste. Ihr Gesicht war glutrot. Meins auch!




  Montags begleitete ich sie ins Hamam. Sie bat mich, ihr den Schambereich zu rasieren. Mit immenser Wonne sah sie mir zu, wie ich mich mit Seife und Klinge an ihrem großen Geschlecht zu schaffen machte.




  Eines Tages kochte ich ihr nach dem Haman wie gewöhnlich einen berrad Minztee. Sie lag auf dem Ehebett. Sie schaute mich lüstern an und bat mich, bei ihr zu bleiben. Sie zog mich gewandt aus und befahl mir, ihre Brüste zu lutschen, dann ihre Muschel zu lecken. Lalla Zhour schrie unter meinen Händen und meiner Zunge, sie wieherte wie eine Stute. Nach einigen Tagen wurde ich zu ihrer Gebieterin. Ich, Barkahoum Al Saghira, die kleine Dienstmagd, wurde zu ihrem Mann. Ihrem Herrn!




  Kaum ging Si Mansour an die frische Luft, nahm ich den Platz im Ehebett ein. Ich beherrschte sie. Sie war da, hörig. Gefügig. Ergeben! Sklavin! Ich machte mit ihr und ihrem Körper was ich wollte. Ich hatte sie in der Hand. Ich rächte mich!




  Vor ihrem Mann Si Mansour spielte sie die Chefin. Wenn er nicht da war, war ich, die Tunichtgut, Lalla Zhours Chefin. Ihr Macker! Unsere Rollenverteilung war klar und galt als abgemacht.




  




  Eines Tages wachte sie völlig verstört auf: Barkahoum… Barkahoum… In ihrem Traum sah sie sich ohne Zähne und mit schlaffen Brüsten.




  Sie war außer sich, suchte hastig nach mir und überraschte mich splitternackt in den Armen von Abraham! Wir lagen auf dem Stroh und liebten uns in diesem Stall, in dem zwei Pferde, drei Kühe und ihre Brut, ein Maulesel und ein Dutzend spanischer Ziegen waren. Sie schwieg angewidert und lief hochrot an. Dann zog mich Lalla Zhour in einem Anfall von Eifersucht geradewegs in ihr Ehebett. Wie gewöhnlich lutschte ich ihre Brüste, rieb und leckte ihre fleischige Vulva. In dieser Nacht war sie zärtlicher und aufmerksamer als sonst! Sie schenkte mir ein Louisdor6, eine louisa. Sie hielt mich fest in den Armen und sagte mir: Ich erlaube dir, mit Abraham zu schlafen, aber nicht mit Si Mansour! Lalla Zhours Augen waren nimmermüde! Die Liebe hat ihren eigenen aufsässigen Duft. Einst, als ich zu ihnen kam, verlangte Si Mansour von mir, dass ich ihn Sidi nenne, das heißt so etwas wie mein Vater.
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